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Die mit den 
Tieren spricht 
Für die Tierkommunikatorin Martina Kar! 

gibt es eher Problem-Menschen als 

Problem-Tiere. 

Text: Ruth Eberle 

I
ch bin im Garten gross geworden», sagt Marti· 

«na Kar!. Ihr Vater hat sie Verständnis für die Na-
tur gelehrt. Immer schon habe sie alle Tiere 

nach Hause geschleppt: Katzen, Hunde, Regenwürmer, 
Spatzen, Schwalben, Möwen. «Wenn ein Tier in meiner 
Umgebung in Not war, habe ich das gespürt. So war es 
dann meistens ich, die den verletzten Hund gefunden 
oder die kranke Katze aus dem Gestrüpp geholt hat.» Mit 
Tieren hat sie immer schon gesprochen. «Ich dachte, das 
sei ganz nO!1llal, dass ich mit einem Tier genauso reden , 
schwatzen, spielen und lachen kann wie mit einem Kind. 
Als ich älter wurde, haben mir meine Eltern erklärt, dass 
dies halt doch nicht die Norm ist. Das ist ganz klassisch: 
Die Eltern erziehen einem so etwas ab. Mit siebzehn al­
lerdings, da hatte ich es wieder.» 

Doch das war die Zeit, in der Martina Karl sich dann 
mehr auf Menschen fokussierte, eine Berufsausbildung 
in Krankenpflege machte, in einer Stadt lebte . Und in 
dieser Phase war auch die einzige kurze Zeit von neun 
Monaten, in denen sie ohne jedes Tier lebte. «Ich hatte 
eine schön saubere Wohnung ohne Hunde- und Kat­
zenhaare. Aber es war eine sehr einsame Zeit.» Heute lebt 
sie mit vier Katzen, drei Hunden und einer Fledermaus. 
Und notabene einem Ehemann, der dies mitmacht. Die 
Zahl der Fledermäuse variiert und kann auch mal auf 
zwanzig ansteigen. Bei Martina Karl befindet sich die Sta­
tion Notpflege für Fledermäuse des Kantons Schwyz. 
Hier landen dann auch mal Mäuse, Reptilien, Enten oder 
gar ein verletzter Schwan. «Die Leute denken, Martina 
weiss, was man mit Tieren machen muss.» 

Ein Gemisch von sinnlichen Eindrücken_Dass 
sie mit Tieren sprechen kann, hat Martina Karllange gar 
niemandem erzählt. Der BegriffTierkommunikation war 
vor zwanzigjahren noch nicht bekannt. Heute erteilt sie 
selber Kurse. Und das Schweizer Fernsehen war auch 
schon zu Besuch. Martina Karl ist überzeugt davon, dass 
jede und jeder Tierkommunikation lernen kann. «Wir 
sind ja alle universell verbunden, ein Teil der Natur, der 
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Schöpfung. Man muss einfach seine eigene Denkstruk­
tur und Muster einen Moment lang auf die Seite legen 
können, um nur empfangend und unbeeinflusst von ei­
genen Gedanken zu sein.» Das klingt nicht wirklich ein­
fach. Und ist es wohl auch nicht. Wenn Tiere mit einem 
reden, ist das nicht ein Dialog wie zwischen Menschen. 
«Es ist eine Wahrnehmung von gefühlten, gehörten Wor­
tenlBildern , Sequenzen, ein Gemisch von ganz ver­
schiedenen sinnlichen Eindrücken. Es ist jedes Mal an­
ders. Ich muss mich immer neu einstellen.» 

Meist wird ihre Hilfe in Anspruch genommen, wenn ein 
Tier sich auffallig verhält. Sie versucht dann abzufra­
gen, was dem Tier fehlt. Das ist alles möglich, ohne das 
Tier zu sehen. Wenn es dann allerdings um Therapie 
geht, ist es oft wichtig, wahrzunehmen, in welcher Um­
gebung das Tier lebt. «Wenn es sich um Verhaltens­
stönmgen des Tieres handelt, geht die Therapie immer 
nur über den Menschen. Es gibt mit wenigen Ausnah­
men keinen Problemhund. Es gibt aber viele Menschen, 
die das Tier nicht richtig verstehen und deshalb nicht 
richtig mit ihm umgehen. Wenn der Mensch anfangt, 
sein Verhalten zu ändern, muss das Tier ja mitgehen. 
Und es geht auch mit.» Bei Krankheiten lässt die Thera­
peutin sich intuitiv leiten. Reiki, Atlasologie (alternativ­
medizinische Behandlungsverfahren, Red.), Farben wer­
den eingesetzt. «Besonders gut funktioniert die Edel­
steintherapie. Das habe ich zuerst selber fast nicht 
glauben können.» Und Tiere wählen sich ihre Therapie 
oft selber aus. «Wenn Sie zum Beispiel einem Hund zehn 
verschiedene Aurosomaflaschen (farbiges Edelsteineli­
xier) hinstellen, erlebe ich immer wieder, dass neun Fla-

» Wenn Tiere mit einem reden, 
ist das nicht ein Dialog 
wie zwischen Menschen. 

schen stehen bleiben und die eine, die für das Tier rich­
tig ist, wird umgekippt.» Das soll sogar bei einem Pferd 
funktionieren . «Einem Pferd bietet man Flaschen einzeln 
an und schaut aufseine Reaktion. Es geht ums Lesen des 
Tieres.» Dazu gibt es Schulungen. Es ist nämlich kom­
plexer, als man meint. «Man muss dabei das ganze Tier 
betrachten . So ist zum Beispiel Schwanzwedeln bei ei­
nem Hund nicht grundsätzlich als Freude zu interpre­
tieren. Vielleicht hat er gleichzeitig das Ohr zurückgelegt 
und zeigt so an, dass er unsicher ist.» Wird dies miss­
verstanden, kann sich der Hund bedrängt fühlen und 
sich wehren. 

Keine lOO-Prozent-Geschichte_Die schwierigste 
Aufgabe für eine Tierkommunikatorin ist aber dann, 
wenn ein Tier vermisst ist. «Ein solches Tier kann ich 



nicht fragen: An welcher Adresse bist du jetzt? Das ist 
utopisch. Aber ich kann versuchen, mit ihm einen tele­
pathischen Kontakt aufzunehmen. Ich bitte es, sich um­
zuschauen und zu sehen, wo es sich befindet. Es kann 
sein, dass ich dann die Wohnung, den Fussboden, das 
Umfeld wahrnehmen und mir ein Bild zusammensetzen 
kann. Es ist auch möglich, ein Tier ans Fenster zu gelei­
ten, um mir zeigen zu lassen, was das Tier sieht. Das sind 
Eindrücke, die id1 - oft über drei Tage hinweg - alle auf­
zeichne: zum Beispiel Bushaltestelle, Fabrikgebäude, 
Fensterscheibe, kalt, Schmerzen ... Im ersten Moment 
macht das manchmal keinen Sinn . So nach und nach 
bringe ich das in einen Kontext.» Schwierig wird es für 
Martina Karl, wenn sie wahrnimmt, dass ein Tier tot ist. 
«Es darf aufkeinen FaU passieren, dass ich sage, das Tier 
lebt nicht mehr, und zwei Tage später kommt es um die 
Ecke. Ich überprüfe meine Wahrnehmung nochmals und 
nochmals und nochmals. Manchmal nehme ich auch 
noch eine Kollegin dazu. Plötzlich gibt es dann so einen 
Klick-Moment, wo ich weiss: So, jetzt kann ichs dem Be­
sitzer/der Besitzerin mitteilen. Und trotzdem zittere ich. 
Das ist keine Geschichte mit 100-prozentiger Garantie .» 

Für Martina Kar! ist klar, dass jedes Wesen beseelt ist, 
auch die Tiere. «Tiere sind vielleicht von der Gehirn­
struktur anders als Menschen, nicht besser, schlechter, 
niederer - einfach anders. Aber sie lieben, fühlen, lei­
den , freuen sich. Wenn Tiere sterben, gehen sie über die 
sogenannte Regenbogenbrücke. Ihre Seele macht dann 
im Universum das, was sie tun muss, um sich weiterzu­
entwickeln oder um wieder zu inkarnieren. jedes Wesen 
<auf der anderen Seite> ist wieder jung, gesund, agil, es 
trägt die Bürde des Körpers nicht mehr. Das ist das, was 
ich fühle, wenn ich Kontakt habe mit der jenseitigkeit.» 

Anvertraut, nicht ausgelieferCMartina Karl 
kann nicht nachvollziehen, dass Menschen sich als die 
Krone der Schöpfung empfinden, als Herrenrasse. «Gott 
hat uns die Tiere anvertraut, nicht ausgeliefert. Das 
heisst doch, dass wir für sie sorgen müssten, sie beglei­
ten, sie beschützen. Ich denke nicht, dass es gottgewollt, 
religionsgewollt, universellgewollt ist, dass wir Tiere in 
dieser Form ausbeuten, wie das zurzeit stattfindet und 
in einer gewissen Form immer schon stattgefunden hat. 
Es gibt da ja das ganze Spektrum: von Massenschlach­
tung bis zur Tiervergewaltigung. Wieso Menschen das 
tun, kann ich mir vom Verstand her erklären, vom Her­
zen her wird sich dies mir wohl nie eröffnen.» 

Martina Karl hat lange Tiere zwar beschützt, sie aber 
trotzdem gegessen. Heute ist sie Veganerin, sie verzich­
tet also auf alle tierischen Produkte. «Das war für mich 
ein logischer Entwicklungsschritt. Ich wollte mich an 
gewissen Dingen einfach nicht mehr beteiligen.» 

www.mensch-tier-spirits.ch 

Auf Gedeih 
und Verderb 
Bei den Indianern und den Inuit-Kulturen 

waren die Menschen mit Haut und Haar 

von Tieren abhängig und nicht umgekehrt. 

Text: Isabelle von Arx 

I< uratorin Heidrun Löb stellt den Museumsbesu­
cherinnen an der Ausstellungseröffnung viele 
Fragen: «Würden Sie Ihre Haustiere als Freun­

de bezeichnen? Freunde, denen eigentlich Gleichbe­
rechtigung, im Idealfall Unabhängigkeit zustehen soll­
te?» Die Antwort gibt sie gleich selbst: «Wir Menschen 
sind es, die immer die Zügel in der Hand halten. Das 
Tier ist uns untertan.» 

Die Ausstellung «Von Lebertran bis Totemtier» im No­
nam (Nordamerika Native Museum, Indianer- und Inuit­
Kulturen) zeigt ein anderes Tier-Mensch-Verhältnis . Seit 
Tausenden von jahren war der Mensch in den Weiten 
der amerikanischen Steppe und in der Arktis vom Tier 
abhängig. Die Tiere galten den Menschen oft als eben­
bürtig oder sogar als überlegen. Obwohl auch hier die 
Menschen die Tiere jagten. 

Vorbereitung von Körper. Seele und GeisC 
Heidrun Löb möchte, dass wir Museumsbesucherin­
nen und -besucher in die Rolle von jägerinnen und jä­
gern schlüpfen. Die Vorstellung ist uns fremd; wir sind 
es gewohnt, das Fleischstück gereinigt, zerlegt, gebra­
ten und schön angerichtet auf einem Teller vorgesetzt 
zu bekommen. Doch bei jeder jagd geht es um Leben 
und Tod. «Unterziehen Sie sich vorher einer Körper­
reinigung, fasten Sie vor der jagd?», fragt die Ausstel­
lungsmacherin. «Betreten Sie vor der jagd die Kirche 
und beten Sie? Legen Sie dem Wild zu Ehren besonde­
re festliche Kleidung an? Achten Sie auf Ihre Träume 
vor der jagd? Legen Sie die Karten, wo das Wild ist? 
Oder fragen Sie Ihre Ärztin, Ihren Wahrsager oder Pfar­
rer?» - Genau so bereiteten sich die Menschen Nord­
amerikas noch bis vor ein paar jahrzehnten auf die 
jagd vor. Wir befinden uns tl1ematisch längst mitten 
in der Ausstellung. Die Inuit waren gänzlich auf das ja­
gen angewiesen. Sie ernährten sich ausschliesslich von 
Fleisch, etwas anderes gab es in der Arktis nicht zu es­
sen. Sie lebten von und mit Tieren. So gelang es ihnen, 
jahrtausende in Regionen zu überleben, die zu den un­
wirtlichsten der Welt gehören. Aber auch für die Indi­
aner gab es ohne Bisons keine Behausung, keine Nah-
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